










haben. Kommunisten standen den Bemühungen um 
eine einheitliche Gewerkschaftsformation seit 1933 
dann auch fern. 

Zahllose Kommunisten haben im Widerstand gegen 
den Nationalsozialismus ihr Leben gelassen, sind 
gefoltert und gepeinigt worden. Und eine Reihe von 
Kommunisten hat beim Aufbau der Gewerkschaf­
ten nach 1945 loyal mitgearbeitet. 

Daß aber das kommunistische Verständnis von 
Gewerkschaften und Gewerkschaftsarbeit sich nicht 
grundlegend gewandelt hat, war am FDGB der DDR 
ebenso zu erkennen wie an den Aktivitäten von 
Parteikommunisten in den Gewerkschaften des DGB. 
Ein derartiges Gewerkschaftsverständnis verträgt 
sich nicht mit unserer demokratischen und freiheit­
lichen Einheitsgewerkschaft. 

Wir haben nicht zuletzt deshalb unsere Beziehun­
gen zum FDGB abgebrochen, weil sich zeigte, daß 
dessen gründliche Erneuerung nicht möglich war. 
Und wir werden darauf zu achten wissen, daß unsere 
Prinzipien im Laufe des Einigungsprozesses nicht 
umgangen werden. 

Kurt Schumacher hat 1945 zum Verhältnis von 
Sozialdemokraten und Kommunisten gesagt: "Für 
die Sozialdemokraten ist die Demokratie ein Prin­
zip. Alle Leute, die die Demokratie als eine Frage 
der Taktik betrachten, werden von uns erst einer 
gewissen Periode der Quarantäne und der Beobach­
tung unterworfen. In dieser Periode müssen sie sich 
praktisch auf ihre demokratischen Qualitäten hin 
bewähren." 

Dieses Wort gilt nun für das Verhältnis des DGB zu 
den Gewerkschaften in der DDR. Natürlich wollen 
und können wir nicht jedes Mitglied einer Überprü­
fung unterziehen - aber bei den Funktionären wer­
den wir strenge Maßstäbe anwenden. 

Am Rande sei bemerkt, daß ich hoffe, daß Organisa­
tionen und politische Parteien, die andere gern der 
Kumpanei mit Kommunisten bezichtigen, ähnlich 
eindeutig vorgehen und nicht Sauberkeit predigen, 
während sie gleichzeitig mit genehmen ehemaligen 
Stasi-Mitarbeitern großzügig umgehen. 

Die Fehler, die nach 1945 gemacht worden sind und 
die auch zu verhängnisvollen strukturellen und 
personellen Kontinuitäten geführt haben, dürfen 
sich 1990 nicht wiederholen - daran ändern auch 
Hinweise auf Sachverstand oder geheimdienstliche 
Notwendigkeiten nichts. 

Meine Damen und Herren, 
die Gewerkschaften, aber auch die Gesellschaft 
insgesamt, sind es Wilhelm Leuschner und allen 
Menschen, die Widerstand geleistet haben, schul­
dig, daß die Erinnerung an sie und ihre Taten wach­
gehalten, daß ihr Erbe bewahrt und fortentwickelt 
wird. 
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Lassen Sie mich deshalb mit den bewegenden Wor­
ten Ricarda Huchs von 1946 schließen, die bis heute 
Geltung behalten haben: 

"Sie sind.... nicht umsonst gestorben. Wie wir der 
Luft bedürfen, um zu atmen, des Lichtes, um zu 
sehen, so bedürfen wir edler Menschen, um zu leben. 
Sie sind das Element, in dem der Geist wächst, das 
Herz rein wird. Sie reißen uns aus dem Sumpf des 
Alltäglichen; sie entzünden uns zum Kampf gegen 
das Schlechte; sie nähren in uns den Glauben an das 
Göttliche im Menschen: Wenn wir derer gedenken, 
die im Kampf gegen den Nationalsozialismus ihr 
Leben gelassen haben, so erfüllen wir eine Pflicht 
der Dankbarkeit." 

Aus der Geschichte lernen 

Eine Reise in die Vergangenheit 

Nach meiner Entlassung am 27.7.56 aus der DDR­
Strafanstalt Bautzen, dem berüchtigten "Gelben 
Elend", hatte ich nicht damit gerechnet, die Stätte 
meiner Leiden noch einmal wieder zu sehen. Es war 
für niemanden voraussehbar, daß noch im 20. Jahr­
hundert in der UdSSR ein Gorbatschov an die Macht 
kommen würde, der mit Glasnost und Perestroika 
versucht, einen menschlichen Sozialismus aufzu­
bauen. 

Als ich im März dieses Jahres die Einladung des 
Arbeitskreises ehemaliger sozialdemokratischer 
politischer Häftlinge in der DDR/SBZ erhielt, zum 
Gedenken an den 40-jährigen Jahrestag der Auf­
stände in Bautzen, gemeinsam die Strafanstalt "frei­
willig" zu besuchen, stellte ich mir zunächst die 
bange Frage: Hast du nach 35 Jahren diese schlimme 
Zeit auch ganz überwunden? Kannst du, ohne jede 
Nachwirkungen, noch einmal dorthin zurückkeh­
ren, und wenn auch diesmal freiwillig, wo man die 
besten Jahre deines Lebens raubte, dich schlechter 
als Vieh behandelte? Aber bekanntlich heilt die 
Zeit alle Wunden, so auch die, die man mir in den 
Strafanstalten Halle und Bautzen - manche spre­
chen von Vernichtungsanstalten - zugefügt hat. Ich 
stellte mir auch die Frage, hättest du 1946 noch 
einmal so gehandelt, mit all den schlimmen Folgen 
für dich? 

Nun, meine Handlungsweise wäre wieder so gewe­
sen, nur etwas vorsichtiger. Aber wenn man illegal 
gegen eine Gewaltherrschaft arbeitet, legal ist dies 
ja nicht m'?.glich, handelt man in der Regel aus 
politischer Uberzeugung, ohne groß an die Folgen, 
die diese Tätigkeit haben kann, zu denken. 

Nach meiner Entlassung aus der englischen Kriegs­
gefangenschaft im Juli 1945 wollte ich aktiv mit dazu 
beitragen und helfen, die Wunden der schrecklichen 



Nazivergangenheit zu heilen. Außerdem mit Gleich­
gesinnten dafür sorgen, daß nicht nach der "Brau­
nen Diktatur" eine "Rote Diktatur" die Macht an 
sich reißt. In der Geschichte nicht ganz unbewan­
dert, war mir klar, daß nur eine starke SPD für die 
SBZ die Gewähr dafür bietet. Die SPD hat seit 
ihrem Bestehen schon immer bewiesen, daß ihr 
oberstes politisches Ziel die persönliche Freiheit 
und soziale Gerechtigkeit ist. So hat sie 1918 die 
Weichen gestellt, daß Deutschland eine parlamen­
tarische Demokratie und keine Räterepublik wie 
Rußland geworden ist. Und 1933 hat sie als einzige 
Partei im Reichstag Rückgrat gezeigt und gegen 
Hitlers Ermächtigungsgesetz gestimmt. Auch 1945 
sollten es wieder vor allem die Sozialdemokraten 
sein, die aktiv gegen die sich bereits abzeichnende 
kommunistische Gewaltherrschaft eintreten, und hier 
wollte ich mit ganz vorn dabei sein. 

Meine Befürchtungen traten dann auch bald ein. 
Die Kommunisten zeigten bald ihr wahres, men­
schenverachtendes Gesicht. Als sich herausstellte, 
daß die Mitgliederzahlen der KPD weit hinter den 
Zahlen der SPD zurückblieben, wurde von Moskau 
die Zwangsvereinigung befohlen. Nur ging das nicht 
ganz so einfach, wie sich das Stalin und seine Vasal­
len vorgestellt hatten. Bei vielen Mitgliedern in der 
SPD regte sich ein erbitterter Widerstand gegen die 
befohlene Gleichschaltung. Mit grausamer Härte 
gingen die Sowjets gegen die "illegalen Schuma­
cherfaschisten", wie sie uns bezeichneten, vor. Auch 
hier hat die SPD weit vor der CDUund LPD den 
höchsten Blutzoll 1.ahlen müssen, ehe alles gleichge­
schaltet war. Viele ihrer Mitglieder sind in den 
Zuchthäusern und Konzentrationslagern der SBZ 
an Mangelernährung bzw, später in der Freiheit an 
den Spätfolgen gestorben. 

Wie begann nun selbst mein Leidensweg? Nach 
meinem Eintritt im Juli 1945 in die SPD wurde ich 
Vorsitzender der SPD-Betriebsgruppe bei den Ju­
stizbehörden in Halle/Saale. Noch vor der Zwangs­
vereinigung wählte man mich in einer damals noch 
geheimen Wahl zum Betriebsratsvorsitzenden beim 
OLG. Bereits im Februar, als sich die Zwangsverei­
nigung abzeichnete, nahm ich Verbindung mit der 
SPD in West-Berlin und dann später in Hannover 
auf. Ich klärte sie über die wahre Lage in der SBZ, 
über die Zwangsmaßnahmen und über die vielen 
Verhaftungen auf. Von der schon damals gleichge­
schalteten Presse in der SBZ las man ja nur geschön­
te und geschminkte Berichte. 

Über 2 Jahre dauerte meine "illegale" Tätigkeit. 
Dann, genau am 3.3.49, traten drei Männer und eine 
Frau in mein Dienstzimmer im Justizgebäude in 
Halle. Sie baten mich zu einem sofortigen kurzen 
Gespräch bei der SMAD. Der Wagen wartete be­
reite; auf der Straße. Mir war sofort klar, was die 
Glocke geschlagen hat, doch ahnte ich damals noch 
nicht, daß dieses kurze Gespräch 8 Jahre dauern 
sollte. Bei der SMAD angekommen, ließen meine 
Begleiter alle bisher noch gewährte Höflichkeit fal-

len. Ab sofort wurde ich wie ein Schwerverbrecher, 
fast wie ein Staatsfeind Nr. 1 behandelt. Man riß mir 
Kleidung vom Leibe, bis ich nackt war, untersuchte 
dann den ganzen Körper und die Kleidung nach 
irgendwelchen Geheimsachen. Dann wurde mir 
Häftlingskleidung verpaßt und wenig später ver­
brachte man mich in das Zuchthaus Halle, im Vollcs­
mund "Roter Ochse" genannt. 

Hier nun begann mein wirklicher "Leidensweg". Ich 
kam in eine Zelle, ca. 3m lang und knapp 1,5 m breit. 
Einziges Inventar eine Holzpritsche mit Strohsack 
und ein Kübel für die Notdurft, der nur jeden Mor­
gen geleert wurde. Außerdem brannte an der Decke 
eine Lampe Tag und Nacht. 

Morgens um 6 Uhr wurde geweckt, im Sommer um 
5 Uhr, und dann begann der lange Tag ohne jegliche 
Abwechslung, da das Sitzen auf der Pritsche nicht 
erlaubt war. Klar, daß es auch nichts zu lesen gab. 
Das hieß von 6 Uhr früh bis abends 21 Uhr den 
ganzen Tag in der Zelle 4 Schritte vorwärts, 4 Schrit­
te rückwärts, nur während der "Mahlzeiten" unter­
brochen. In dieser Zeit, ca. 100 Tage, habe ich so 
täglich ca. 30 km zurückgelegt, dabei nur mit den 
eigenen Gedanken beschäftigt. Früh gab es dünne 
Mehlsuppe, mittags abwechselnd Wassersuppe mit 
Sauerkraut oder Sauerkraut mit Wassersuppe, ab 
und zu ein paar Graupen und abends 250 gr. Wasser­
brot. Die Zelle war mit einer Blende am Fenster 
versehen, so daß man keinen Blick ins Freie werfen 
konnte. Wenn man sich einmal bei der täglichen 
"Marschiererei " vor lauter Erschöpfung auf die 
Pritsche setzte, dann war man sicher, von dem 
Wachpersonal wieder hochgeprügelt zu werden. Das 
war für mich mit das Schlimmste, ohne sich wehren 
zu können praktisch grundlos von einem anderen 
Menschen zusammengeschlagen zu werden. Was die 
hygienischen Verhältnisse betraf, fühlte ich mich in 
das Zeitalter der Neandertaler zurückversetzt. Aber 
vielleicht tue ich den Neandertalern unrecht, und 
sie kamen mehr als einmal monatlich mit Wasser 
zwecks körperlicher Säuberung in Berührung und 
entlausten und entflöhten sich täglich. Hier hatten 
wir das "Vergnügen" entlaust zu werden auch höch­
stens einmal im Monat. 

Zunächst war ich für ca. 100 Tage in Einzelhaft nicht 
gefragt, man wollte mich ''weichkochen", das heißt, 
durch diese menschenunwürdigen Zustände und der 
Hungerration mürbe machen. Dann, eines abends 
gegen 22.00 Uhr (Vernehmungen waren in der Regel 
von 22.00-2.00 Uhr) ging die Zellentür auf und ein 
Wachsoldat holte mich zur ersten Vernehmung. Mein 
erster Vemehmungsoffizier besaß nicht die Spur 
von Menschlichkeit. Für ihn zählte ich zum Ab­
schaum der Menschheit, für den eigentlich nur noch 
ein Genickschuß ange~racht' ist. Daß ich mich gegen 
die Vereinigung von SPD und KPD gestellt hatte 
und die Verbindung mit dem ''verbrecherischen 
Gesindel" von Schumacherleuten gesucht, war für 
ihn der Gipfel der Verworfenheit. Ich war in seinen 
Augen ein ganz gemeiner Verräter an der Arbeiter-
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klasse, ein Speichellecker der Kapitalisten und somit 
ein Kriegshetzer, der sich außerhalb der menschli­
chen Gesellschaft gestellt hat. Die gerechte Strafe 
für mich: Genickschuß. 

Im Gegensatz zu einigen älteren Genossen, die 
während der Nazizeit zeitweise mit Kommunisten 
inhaftiert waren, kam 1945 für mich eine Vereini­
gung mit der KPD niemals in Frage. Ich hatte aus der 
Geschichte gelernt und mir war noch in frischer 
Erinnerung, daß wir vor 1933 als Sozialfaschisten 
beschimpft, der Hauptgegner der Kommunisten waren. 
Man machte sogar mit den Nazis gemeinsame Sache, 
siehe Verkehrsstreik in Berlin, um die Weimarer 
Republik zu stürzen. Unvergessen bleibt mir die 
Zeitungsüberschrift "Hindenburg Reichspräsident 
von Thälmanns Gnaden". Indem dje KPD damals 
nicht den Demokraten Dr. Marx unterstützte, hat­
ten hier die Kommunisten dazu beigetragen, die 
Weimarer Republik zu schwächen. So wurde der 
Steigbügelhalter Hitlers, Hindenburg, durch die 
historische Schuld der Kommunisten gewählt. 
Außerdem war mir noch in frischer Erinnerung, wie 
Stalin mit den politisch Andersdenkenden in seiner 
eigenen Partei umgegangen ist. In Schauprozessen 
ließ er sie zu vielen Tausenden umbringen. Dieses 
Schicksal sollte die Sozialdemokratie nicht ereilen, 
deswegen mein Eintreten gegen eine Vereinigung 
mit der KPD. Wie recht ich damals mit meinen 
Warnungen hatte, das erfuhr ich jetzt am eigenen 
Leibe. 

Nach den ersten Vernehmungen wurde mir ein anderer 
Offizier zugeteilt, einer mit durchaus menschlichen 
Zügen. Mit ihm konnte man, ohne Haß- und Wu­
tausbrüche befürchten zu müssen, vernünftiger dis­
kutieren. Als er bemerkte, daß ich die Wassersucht 
hatte, meine Finger waren wie Würstchen ange­
schwollen und meine Beine ganz dick, sorgte er 
dafür, daß mir ein Arzt 100 gr. Brot zusätzlich ver­
schrieb. Bei den Vernehmungen selbst gab er offen 
zu, daß auch von den deutschen Kommunisten, nicht 
den sowjetischen, in der Vergangenheit Fehler 
gemacht wurden. Aber ich hätte niemals nach der 
erfolgten Vereinigung der KPD mit der SPD Ver­
bindung mit der westdeutschen SPD aufnehmen 
dürfen. Das sei ganz eindeutig Verrat an der Arbei­
terklasse, ich sei also illegaler Schumachertätigkeit 
schuldig. Eine legale SPD gibt es somit in der SBZ 
nicht mehr. Doch mir wird Gelegenheit gegeben 
durch lange Zwangsarbeit in einem Arbeitslager 
meinen Verrat an der Arbeiterklasse zu sühnen. An 
manchen Vernehmungstagen brachte er auch das 
Gespräch auf frühere Geistesgrößen wie Schiller, 
Puschkin, usw .. Zu meiner Schande mußte ich einge­
stehen, daß er über deutsche Literatur weitaus mehr 
wußte als ich, ganz zu schweigen von der russischen, 
aber das hat sich später in Bautzen für mich gründ­
lich geändert. 

Die Vernehmungsprotokolle wurden nur in russisch 
gefertigt, die ich so, ohne zu wissen, was sie enthiel­
ten, unterschreiben mußte. Auf meinen Einwand, 
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daß ich ja so nicht weiß, was ich unterschreibe, 
wurde mir mitgeteilt, daß dies für das Verfahren 
unerheblich sei. Wenn ich nicht unterschreibe, gäbe 
es keine Hauptverhandlung und wie lange ich es hier 
in meiner Zelle noch aushalten könne, sollte ich mir 
selbst ausmalen. 

Nach ca. 3 Monaten wurden die Vernehmungen 
beendet. Ich wurde nach über 6-monatiger Einzel­
haft zu einem Mitgefangenen auf die Zelle verlegt, 
der auch auf seine Verurteilung wartete. Von ihm 
erfuhr ich, wie man einem Mithäftling seiner Grup­
pe, der nichts getan hatte und vollkommen unschul­
dig war, übel mitgespielt hat. Nach ca. 6 Wochen 
Einzelhaft führte man ihn zu einer Zelle und ließ ihn 
durch den Spion in die Zelle schauen. In der Zelle 
spielten seine Kinder im Alter von 2 und 5 Jahren. 
Um seine Kinder freizubekommen, hat er dann alles 
unterschrieben, was man ihm vorlegte. Man sagte 
dann noch zu ihm, warum nicht gleich so. 

3 Wochen nach Beendigung der Vernehmungen wurde 
ich mit 3 weiteren Angeklagten vor das Tribunal 
gestellt. Es versteht sich von selbst, daß das Verfah­
ren geheim und nicht öffentlich war und daß sich für 
uns der Luxus eines Verteidigers gar nicht erst stell­
te. Das Tribunal war mit drei Militärrichtern be­
setzt, dazu noch der Staatsanwalt und die Dolmet­
scherin. Bei den einzelnen Vernehmungen hatte ich 
immer den Eindruck, daß die Dolmetscherin sich 
sehr viel Mühe gab, daß das Tribunal rechtzeitig 
zum Mittagessen kommt. Sie übersetzte beiderseitig 
nur das, was eine zügige Verhandlung garantierte. 

Die Verhandlung war also eine einzige Farce, die 
man sich auch hätte ersparen können. Ein sowjeti­
scher Staatsanwalt klagt sowieso nur Schuldige an, 
so daß sich damit ein Verteidiger für den Angeklag­
ten erübrigt. Die Anklage wird verlesen und der 
Angeklagte hat nun seine Unschuld zu beweisen, 
wobei Entlastungszeugen sowieso nicht zugelassen 
sind. Nach sowjetischer Rechtsauffassung ist es besser, 
man verurteilt 10 Unschuldige, als im Zweifelsfall 
auch nur einen Schuldigen laufen zu lassen. Die 10 
Unschuldigen haben leider Pech gehabt, doch muß­
ten sie den höheren Staatsinteressen geopfert wer­
den. Während der Sitzung des Tribunals mußte ich 
an die stalinistischen Schauprozesse der 30er Jahre 
denken. Jetzt hatte ich dazu nicht besonders große 
Vergnügungen, am eigenen Leibe zu erfahren, was 
damals Stalins politische Gegner durchmachen 
mußten. 

Zunächst verlas der Staatsanwalt die Anklage. Ich 
erfuhr zum wiederholten Mal, daß ich für die Staats­
anwaltschaft zum Abschaum der Menschheit 1.ählte, 
daß die SPD in der Westzone eine Partei ist, die die 
Interessen ihrer Mitglieder an die Kapitalisten ver­
kauft hat, ja zu deren Handlanger geworden ist und 
als besonders verwerflich Spionage zuungunsten der 
Sowjetunion betreibt. Meine Einwände, daß die SPD 
eine demokratische Partei ist und aktiv gegen den 
Naziterror gekämpft hat, ließ man nicht gelten und 



legte sie mir als Uneinsichtigkeit aus. Es sei gerade­
zu pervers, Zweifel an der höheren Weisheit des 
genialen und weisen Genossen Stalin, des übermen­
schlichen Führers des fortschrittlichen Teils der 
Menschheit zu hegen, denn für Stalin ist die SPD die 
Arbeiterverräterpartei. Auf meinen Einwand, daß 
man sich doch vor drei Jahren mit dieser SPD verei­
nigt bat, wurde ich ausgelacht. Wir haben schon 
dafür gesorgt, daß von den Phrasen eines demokra­
tischen Sozialismus nichts mehr übrig bleibt. In der 
SBZ entscheidet einzig und allein die höhere Weis­
heit Stalins, wurde mir geantwortet. 

Nach ca. 1 1/2-stündiger Sitzungsdauer zog sich das 
Tribunal zur Beratung zurück. Diese dauerte genau 
eine Zigarettenpause und war es sicher auch. Dann 
wurde das bereits vor der Verhandlung festgesetzte 
Urteil verkündet. Wegen "illegaler Schumachertä­
tigkeit" und "Spionage" für das Ostbüro der SPD 
(unter solcher verstand man objektive Berichte über 
die wahren Zustände in der SBZ an die SPD) wurde 
ich zum Tode durch Erschießen verurteilt. Wegen 
der großen Menschlichkeit des weisen Genossen 
Stalin ist jedoch durch Beschluß des Obersten So­
wjet von 1948 die Todesstrafe ausgesetzt und zu 25 
Jahren Zwangsarbeit umgewandelt worden. In ei­
nem Zwangsarbeitslager wird mir nun Gelegenheit 
gegeben, durch harte körperliche Arbeit wenigstens 
einen kleinen Teil meiner Verbrechen zu sühnen. 
Mein gesamter Besitz wird eingezogen. Eine Verle­
sung der Urteilsgründe ist üt?erflüssig, da es keine 
Berufung gegen das Urteil gibt: und genau aus die­
sen Gründen gibt es auch keine Urteilsabschrift für 
den Verurteilten. Es ist mir auch noch in Erinne­
rung, daß der Vorsitzende des Tribunals im Zusam­
menhang mit Hitlers Überfall auf die UdSSR uns 
allen den Vorwurf machte, daß wir uneingeladen 
unsere Schweineschnauzen in den sowjetischen 
Paradiesgarten gesteckt haben. Schon 2 Tage nach 
der Verurteilung wurde ich nachts mit anderen 
Verurteilten zum Bahnhof gebracht und in einen 
Viehwagen verladen, und ab ging die Reise. Wir 
stellten uns die bange Frage, ob man uns jetzt nach 
Sibirien verfrachte. Nun, die Reise ging zwar in 
Richtung Osten, aber doch nicht ganz so weit. In 
Bautzen war Endstation. Zu unserem Glück waren 
wohl die Straflager in Sibirien schon anderweitig 
mit politisch Andersdenkenden und Kriegsgefange­
nen überfüllt. So ging es nun in die Strafanstalt 
Bautzen, im Volksmund das "Gelbe Elend" genannt. 
Fast 7 1/2 Jahre erfuhr ich nun am eigenen Leibe, 
daß die Bezeichnung "Gelbes Elend" noch stark 
untertrieben war. Jetzt, neun Monate nach meiner 
Inhaftierung, galten auch meine Gedanken wieder 
meinen Angehörigen. Es versteht sich von selbst, 
daß im "humanen" sowjetischen Strafvollzug Brief­
verkehr mit Angehörigen als unnötiger Luxus be­
trachtet wird. Es sollten noch weitere sechs Monate 
vergehen, ehe ich zum ersten Mal an meine Angehö­
rigen schreiben durfte und dann nur unter einer 
Feldpostnummer, so daß sie nicht wußten, wo ich 
mich befand. 
Über die Zustände in Bautzen und den täglichen 

Kampf dort um das Ühcrlchen ist gerade in letzter 
Zeit sehr viel geschrieben worden, so daß sich ein 
weiterer Bericht meinerseits erübrigt. Allein der 
Hinweis, daß dort viele Tausend Häftlinge verhun­
gert, verreckt sind, zeigt, daß die Haftzeit kein 
Zuckerschlecken war. Aber auch während der Haft­
zeit zeigte sich immer wieder, daß der ganze Haß der 
Anstaltsleitung und des größten Teils des Wachper­
sonals uns Sozialdemokraten galt. Ein Politoffizier 
sagte zu mir sogar voller Verachtung, daß ich viel 
schlimmer als ein Mörder bin. Ein Mörder bringt in 
der Regel nur Menschen um. Ein "Schumacher­
spion", wie ich einer bin, hat durch seine "Spionage" 
dazu beigetragen, in einem künftigen Krieg die Position 
der UdSSR zu schwächen und trägt dann die Schuld 
am Tod vieler Menschen. Auch bei dem Einsatz in 
den verschiedenen Arbeitskommandos wurde mir 
beim Antritt zuerst immer die Frage gestellt: warum 
sitzen Sie ein? Auf meine Antwort, weil ich Sozial­
demokrat bin und bleiben wollte, bekam ich dann zu 
hören, daß man mir hier schon das Rückgrat bre­
chen würde. Politische aus dem bürgerlichen Lager 
könnte man eher umerziehen, als die verdammten, 
verbohrten, sturen Sozis. Fairerweise muß ich aber 
auch erwähnen, daß es unter den Wachmannschaf­
ten, sowohl bei den Sowjets als auch bei der Volks­
polizei vereinzelt Menschen gab, die mit uns Mitleid 
hatten. Leider blieben sie nicht lange beim Wach­
personal. 

Am 31.3.1990, pünktlich 7.30 Uhr setzt sieb unser 
Bus von Phillipstal in Richtung Bautzen in Bewe­
gung. leb habe in der Nacht zuvor wach gelegen. 
Sind in mir Racbegedanken gegen die damaligen 
Peiniger, empfinde ich Haß gegen alle, die uns damals 
gequält und geschunden haben? Nichts dergleichen. 
Im Gegensatz zu einem Teil der Häftlinge, die voll­
kommen unschuldig eingesessen haben, und eines 
weiteren Teils, die nur wegen einer unbedachten 
Äußerung inhaftiert waren und sonst nichts gegen 
das System unternommen hatten, konnte ich von 
mir sagen: du hast aktiv gegen das Unrechtssystem 
angekämpft. Du hast von vornherein gewußt, auf 
was du dich da einläßt und weißt, was dir blühen 
kann. leb habe Westberliner Zeitungen, Tagesspie­
gel, Kurier, Telegraph, nach Halle gebracht, habe 
heimlich am "Schwarzen Brett" der Justizbehörden 
in Halle aufklärende Artikel dieser Zeitungen ange- -
heftet. Vor allem habe ich aber meinen Westberli­
ner politischen Freunden Mitteilung gemacht, was 
hinter dem "Eisernen Vorhang" wirklich geschah. 
Von den vielen Verhaftungen von Sozialdemokra­
ten, von der Kaltstellung aller Andersdenkenden 
usw ... Hier sei auch erlaubt, die Frage aufzuwerfen, 
was wäre im Oktober 1946 mit Westberlin gesche­
hen, wenn meine vielen politischen Freunde aus der 
ganzen SBZ und ich mit unseren exakten Berichten 
über die wirklichen Zustände in der Zone sowie den 
Druck und die Zwangsmaßnahmen der Besatzungs­
macht gegen die vielen vereinigungsunwilligen So­
zialdemokraten nicht gewesen wären. Ich bin über­
zeugt davon, daß unsere Berichte, die in der West­
berliner und westdeutschen Presse veröffentlicht 
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wurden, das Wahlverhalten der Berliner in Ost und 
West im Sinne für Demokratie und Freiheit ganz 
entscheidend mit beeinflußt hat. Was wäre aus 
Westberlin ohne den mutigen Einsatz von uns So­
zialdemokraten geworden. Besonders in den schwer­
sten Wochen meiner Haftzeit habe ich mir immer 
wieder vor Augen gehalten: Dein Kampf für eine 
freiheitliche SPD und für Menschenrechte in der 
SBZ war nicht umsonst. Durch deine politischen 
Freunde, durch dich, haben die Berliner, die West­
deutschen und die Weltöffentlichkeit erfahren, was 
wirklich hinter dem "Eisernen Vorhang" geschah. 
Meine "illegale" Tätigkeit von 1945-1949 war zwar 
nach rechtsstaatlichen Gesichtspunkten völlig le­
gal; in einer Diktatur, sei sie nazistisch oder kommu­
nistisch, aber die größte Todessünde. 

Aber es kommt noch ein weiterer Punkt hinzu, wobei 
meine Haftzeit in Bautzen für mich auch Positives 
gebracht hat. Es ist eine leider bekannte Tatsache, 
daß ein Satter niemals einen Hungrigen verstehen 
kann. Es wäre sonst positiver um die Welthungerhil­
fe bestellt. Man kann zwar mit allen Hungrigen 
dieser Welt Mitleid haben, aber was hungern, nie­
mals satt werden, wirklich bedeutet, kann nur der 
verstehen, der selbst lange, lange Zeit knapp am 
Hungertode vorbei, dahingelebt hat. In punkto Essen 
bin ich jetzt viel genügsamer geworden. Mir genügt 
es jetzt, einfach nur satt zu werden, es muß kein 
Schlemmermahl mehr sein. 

Dann war für mich in Bautzen der Gedankenaus­
tausch mit Gleichgesinnten außerordentlich wich­
tig. Was haben wir in den Zellen, belegt mit 12 
Personen, oder in den Sälen, belegt mit bis zu 480 
Personen, über Gott und die Welt diskutiert und uns 
gegenseitig enormes neues Wissen beigebracht, das 
man teilweise selbst auf einer Hochschule nicht 
vermittelt bekommt. Hier in der Zeit unserer tief­
sten Erniedrigung sind Freundschaften fürs Leben 
entstanden, auch über Parteigrenzen hinaus. Wir 
waren uns hier alle einig, daß Demokraten zur 
Machterringung bzw. Machterhaltung gegenüber 
Andersdenkenden niemals unfaire Mittel anwenden 
dürfen. Es sagt sich so leicht, eine Freundschaft fürs 
Leben, aber nur eine Freundschaft, die sich in Not­
zeiten bewährt hat, mit der man durch dick und dünn 
gegangen ist, kann man als wirkliche Freundschaft 
bezeichnen. 

Und ganz besonders wichtig war mir meine geistige 
Fortbildung in Bautzen. Nachdem ab 1951 Bücher 
für die Gefangenen zur Verfügung standen, habe ich 
fast wöchentlich ein Buch der Weltliteratur "ver­
schlungen". Angefangen von den deutschen Klassi­
kern, machte ich zum ersten Mal mit den großen 
englischen, französischen und besonders auch russi­
schen Dichtern und Denkern Bekanntschaft, ange­
fangen von Shakespeare, Dickens, Shaw, Hugo Bal­
zac, Zola, bis hin zu Tolstoi, Puschkin, Dostojewski, 
Lermontow, u.a. Hier wurde mir zutiefst bewußt, 
was die Nazis dem Deutschen Volke angetan haben, 
diese Bücher vorzuenthalten. Wie gern hätte ich 
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jetzt noch einmal mit meinem russischen Verneh­
mungsoffizier über Werke der Weltliteratur disku­
tiert. Besonders angetan hatten es mir auch die 
Weisheiten von Marie von Ebner-Eschenbach und 
besonders diese Worte, die künftig mein Leitmotiv 
wurden: "Ich habe gehabt, ist ein armes Wort, ich 
hätte gern, ist töricht. Ich werde haben, ist auch kein 
Hort, ich habe, das klingt gehörig. Drum was Du 
hast, das halt für viel, Hoffen und Harren kennt kein 
Ziel." 

In der Zeit meiner tiefsten Erniedrigung, meiner 
fast vollkommenen Verzweiflung, in der Einzelhaft 
(Isolationshaft) auf meiner Zelle von knapp 4 qm, 
vom Hunger gezeichnet, wo ich nichts mehr hatte, 
da hatte ich doch noch etwas, mein Leben und die 
Hoffnung. Da war mir leider Marie von Ebner-Eschen­
bach noch nicht bekannt. 

So in tiefsten Gedanken versunken, die Zeit in Halle 
und Bautzen vor meinen Augen noch einmal geistig 
vorbeiflimmem lassend, hatte der Bus inzwischen 
Bautzen erreicht. Diesmal betrat ich freiwillig noch 
einmal das "Gelbe Elend", um hier unserer dort 
verstorbenen Kameraden zu gedenken. Ich wußte 
aber auch, daß ich in ca. 2 Stunden die Haftanstalt 
wieder verlassen konnte und mir nicht wieder ein 
"Aufenthalt " von fast 7 1/2 Jahren bevorstand. Ich 
war zutiefst ergriffen, besonders auch weil ich mit 
der Möglichkeit eines freiwilligen Besuches in Baut­
zen nie im Leben gerechnet hatte, aber ein anderes 
Gefühl war stärker, das Gefühl, unser Kampf war 
nicht umsonst. 
Hansßonkas 

Reichsbanner intern 

Richard Beck 

Richard Beck verstab am 21. Mai 1990 im 
Alter von 86 Jahren. 
Nachstehend dokumentieren wir aus sei­
nem Leben folgende wichtige Episoden eines 
Reichsbannermannes: 

Richard Beck, Jahrgang 1903, Techniker von Beruf 
und seit 1919 in der SPD politisch tätig, war der 
Ansicht, daß der Widerstand gegen die Naziherr­
schaft nicht erst mit der Machtübernahme 1933 
begonnen hat, sondern schon 6 Monate früher ein­
setzte". Als am 20. Juli 1932 der damalige preußi­
sche Innenminister Karl Severing durch den Reichs­
kanzler Papen mit Berufung auf die Ermächtigungs­
gesetze durch die Reichswehr verhaftet und aus dem 
Amt entfernt wurde, setzte der Widerstand des 
Reichsbanners gegen diese Maßnahmen ein. Am 
späten Nachmittag dieses Tages wurde in Berlin das 
Reichshanner mit der Zielsetzung alarmiert, die 



Gewalt Papens mit Gewalt zu heantworten. In unse­
rem Vereinslokal Münzberg in der Stettiner Straße 
fand sich die gesamte Hundertschaft ein. Jeder wußte, 
worum es ging und war auch bereit, diesen Einsatz 
mitzumachen. Der Wille zum Widerstand wurde 
noch bestärkt, als gegen 23 Uhr ein Polizeifahrzeug, 
beladen mit Karabinern und Munition, vor dem 
Lokal Posten bezog. Groß war unsere Enttäuschung, 
als gegen 3 Uhr morgens die Anordnung kam, die 
Alarmbereitschaft aufzuheben und nach Hause zu 
geben. 

Aus heutiger Sicht muß die Entscheidung der dama­
ligen politischen Führung als falsch angesehen werden. 
Zweifellos hätte ein solcher Einsatz Blutopfer ge­
fordert. Wenn man der Zahl dieser möglichen Opfer 
die Zahl der tatsächlichen späteren Opfer (viele 
Millionen) gegenüberstellt, wäre ein Einsatz zu 
dieser Zeit gerechtfertigt gewesen. Aus dieser Sicht 
ist die Entscheidung der damaligen politischen 
Führung als ausgesprochene Fehlentscheidung in 
die Geschichte eingegangen. 

Der Wille zum Widerstand war aber in der Mitglied­
schaft des Reichsbanners nicht gebrochen, das be­
weist der Aufmarsch des Reichsbanners im Lustgar­
ten im März 1933, der trotz Verbot mit 14.000 Mann 
vom Gelände des heutigen Tegeler Flughafens statt­
fand. Trotz des Aufmarschverbots wagte es die Poli­
zei nicht, diesen Riesenaufmarsch zu stören oder zu 
verbieten. 

Zu schweren Zusammenstößen mit der Polizei kam 
es bei der Beerdigung des Reichsbannerführers Stelling 
aus Köpenick im Krematorium Gericbtstraße, der 
von den Nazis ermordet worden war. Die SA war 
eines nachts in seine Wohnung eingedrungen, hatte 
ihn totgeschlagen, seinen Leichnam in einen Sack 
gesteckt und in die Spree geworfen. Bei der Feier im 
Krematorium waren Hunderte von Kameraden in 
Uniform anwesend. Als der Sarg abgesenkt wurde, 
ertönte immer wieder der hundertfache Ruf: "Ra­
che für Stelling". Das war für die in Bereitschaft 
stehende Gestapo das Zeichen zum Einschreiten. 
Vielen von uns gelang die Flucht über die Mauer, 
was aber nicht allen gelang. Unser Kamerad Karl 
Reiche! aus Hermsdorf wurde bei dieser Gelegen­
heit so zusammengeschlagen, daß er bleibende kör­
perliche Schäden bis zu seinem Lebensende davon­
trug. 

Als am 2. Mai 1933 die Gewerkschaften gleichge­
schaltet und die politischen Parteien verboten wur­
den, sahen wir uns genötigt, mit unserer Wider­
standsarbeit in den Untergrund zu gehen. Unsere 
Vereinslokale mußten wir meiden, weil sie von der 
Gestapo beobachtet wurden. Wir mußten neutrale 
Lokale als Treffpunkt benutzen, weil es riskant war, 
wegen der Beobachtung durch die Gestapo in 
Wohnungen zusammenzukommen. Immer wieder 
wurden Hausdurchsuchungen durch Polizei und SA 
vorgenommen. Die Gründe für diese Durchsuchun­
gen waren nicht nur Denunziationen, sondern auch 

die Tatsache, daß aus den Wohnungen heraus der in 
Prag gedruckte "Vorwärts" verteilt wurde. Eines 
schönen Tages erhielt ich von Walter Wels den 
Auftrag, Zeitungen aus Tetschen-Bodenbach in der 
Tschechoslowakei abzuholen. Ein alter schäbiger 
Koffer mit 1000 Vorwärtsexemplaren wurde mir auf 
dem Bahnhof ausgehändigt, und ich trat die Rück­
fahrt an. Auf der Grenzstation Schöna stieg ein SA­
Mann in Uniform ein, setzte sieb ausgerechnet neben 
mich und begann sein Gespräch mit der Frage: "Na, 
Kumpel, hast Du nicht 'ne Zigarette für mich?" 
Trotz meiner Antipathie hielt ich es für klüger, 
seinem Wunsch nachzukommen. 

Er erzählte mir dann, daß er zu einer Sonderaktion 
nach Dresden müsse, denn heute würden alle Rei­
senden auf ihre Gepäckstücke hin kontrolliert. Mir 
ging es kalt über den Rücken, als ich an meinen 
Koffer dachte. leb spielte schon mit dem Gedanken, 
ihn einfach im Gepäcknetz liegen zu lassen, da mir 
meine Freiheit lieber war. Aber dann fiel mir eine 
andere Lösung ein. Ich sagte zu dem SA-Mann, daß 
mir das gerade noch fehlt, weil ich mit meinem 
verstauchten Bein nicht lange stehen könne. Wor­
auf er meinte: "Na, Kumpel, das ist ja kein Problem, 
ich trage Dir Deinen Koffer bis zu Deinem Zug." Da 
er als SA-Mann nicht kontrolliert wurde, klappte 
die Geschichte vorzüglich und so wurde ein SA­
Mann zum "Widerstandskämpfer". In Berlin stand 
ein kleiner Kreis von eingeweihten Kameraden bereit, 
die Zeitungen unverzüglich weiter zu verteilen. In 
meiner Gruppe ist in unserer Zusammenarbeit nie 
eine Panne eingetreten. 

Mein Freund Erich Wienig, der im Afrikanischen 
Viertel eine gleiche Aktion durchführte, hatte Pech. 
In einer Laubenkolonie hatte er das Packpapier, in 
das die Zeitungen eingewickelt waren und auf dem 
sein Name stand, über einen Zaun auf ein Lauben­
grundstück geworfen. Der Laubenbesitzer hatte dann 
das Papier bei der Polizei abgeliefert, bei der Erich 
Wienig hinreichend bekannt war. Er wurde festge­
nommen und verhört. Obwohl ihm trotz Mißhand­
lungen nichts weiter nachgewiesen werden konnte, 
wurde er zu 3 1/2 Jahren Gefängnis verurteilt. Aller­
dings war er schon vorbelastet, weil er 1933 als 
Leiter der Außenstelle des Arbeitsamtes in Birken­
werder mit der Pistole in der Hand die SA daran 
hinderte, die schwarz-rot-goldene Fahne durch eine 
Hakenkreuzfahne zu ersetzen. Die Folge war, daß er 
einige Stunden später durch die Polizei festgenom­
men und in das KZ-Lager in Oranienburg eingelie­
fert wurde. 

Bei Vernehmungen nach Festnahmen konnte man 
unterschiedliche Feststellungen machen. Es gab da 
noch den alten Beamten, der augenzwinkernd das 
Protokoll mit der Bemerkung abschloß: "Ergebnis­
los." Doch wenn man einem Gestapobeamten oder 
SS-Mann in die Hände fiel, ging es selten ohne 
Mißhandlungen ab. kh war einmal nach einer Frei­
lassung nur mit Unterstützung des Schaffners in der 
Lage, den Bus zu besteigen. Als ich danach vor 
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meiner Haustür ankam, sah ich. wie vier SA-Leute 
im Hausflur auf mich warteten, das war für mich 
Veranlassung, weiterzufahren. Erst nach 14 Tagen 
kehrte ich in die Wohnung meiner Eltern zurück. 

Über die Verhältnisse im Polizeipräsidium ist zu 
berichten, daß wir dort einmal in einem großen 
Besprechungsraum, der als Arrestraum eingerichtet 
war, untergebracht wurden. Für die Verhafteten gab 
es keine Schlafgelegenheit, so daß wir, etwa 100 an 
der Zahl, genötigt waren, schichtweise auf den Bänken 
zu schlafen. Wenn man austreten wollte, mußte man 
an die Tür klopfen. Wenn man Glück hatte, wurde 
man zur Toilette geführt, andernfalls wurde das 
Bedürfnis im Saal verrichtet. Der Mief war entspre­
chend. Die Verpflegung bestand jeweils aus einer 
dünnen Suppe, nassem Brot und dünnem Kaffee. 
Als Bezirksführer des früheren Reichsbanners saß 
ich siebenmal in Untersuchungshaft. Weil Aktionen 
gegen die Nazis immer gefährlicher wurden, wurden 
im Verlauf der Zeit andere Formen des Widerstan­
des entwickelt. Als der Krieg ausbrach, wurde ich 
dienstverpßichtet und kam zu einem Kraftwerk. Viele 
von uns kannten sich, wir führten interne Gespräche 
durch. Es gab wohl einen nationalsozialistischen 
Betriebsobmann, aber der konnte sich nicht durch­
setzen. 

leb erinnere mich eines Falles, in dem ein Kollege, 
der total ausgebombt war, zur Arbeitsstelle kam und 
seinen Bericht mit den Worten beendete: "Das alles 
verdanken wir unserem Führer." Einer der Zuhö­
renden entrüstete sich darüber und erklärte: "Die­
sen Vorgang müsse er melden." Er wurde aber an 
seinem Arbeitsplatz so bedrängt, daß er zu mir kam 
und sagte, er werde nichts unternehmen, die Ar­
beitskameraden sollten ihm aber nicht nach seinem 
Leben trachten. Wenn man solche Vorgänge rück­
blickend betrachtet, war das auch ein Stück Wider­
stand. 

Während des Krieges mußten wir oft 24 Stunden im 
Betrieb bleiben. Wir hatten dabei eine Arbeitszeit 
von 8 bis 10 Stunden, die andere Zeit war Bereit­
schaftsdienst, um bei Fliegerangriffen stets zur Stel­
le zu sein. Als Vergünstigung erhielten wir nachts 
eine Zusatzverpflegung in Form einer Suppe, die an 
Ausländer nicht ausgegeben werden durfte. Da wir 
im Gefahrenfalle auf sie angewiesen waren, hatte 
ich die Anweisung gegeben, daß die Suppe auch an 
Ausländer ausgegeben wird. Daraufhin erhielt ich 
den Befehl, mich beim Kommando in der Maikäfer­
kaserne zu melden. Mein Standpunkt wurde nicht 
akzeptiert, sondern mir wurde erklärt, daß ich im 
Widerstandsfalle in ein Arbeitslager kommen wür­
de. Allerdings fiel diese Angelegenheit schon in eine 
Zeit, wo vorauszusehen war, daß der Krieg zwar 
bald, aber nicht siegreich enden würde. Die inzwi­
schen verunsicherten Aufsichtsbehörden sind nicht 
weiter eingeschritten, als die Suppe auch weiter an 
Ausländer ausgegeben wurde. Die Zeit der Siege 
und Vormärsche war vorbei, und jetzt konnte man 
schon mehr riskieren. 
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Immerhin hatte unser Zusammenhalt zur Folge, daß 
nach Beendigung des Krieges der Betrieb trotz der 
Beschädigungen, die er erhalten hatte, fast reibungs­
los weitergeführt werden konnte. Die Kollegen, die 
Techniker und Ingenieure kannten sich, sie waren 
keine Nazis gewesen. Unter der Leitung des Kolle­
gen Otto Griffel, bei dem auch während des Krieges 
alles zusammenlief - er war unsere Nachrichtenzen­
trale - haben wir die schreckliche Zeit überstanden. 
Am Schluß sollte die Erkenntnis stehen, daß es sich 
lohnt, für Freiheit, Demokratie und Menscbenwür­
.de einzustehen. Welche Werte sie bergen, das merkt 
man erst dann, wenn man sie nicht mehr hat. 

Nachruf 

Unerwartet und plötzlich erreicht uns die 
Nachricht vom Tode unseres hochverehrten 
Ehrenvorsitzenden Richard Beck 
am 21. Mai 1990 im Alter von 86 Jahren. 

In frühester Jugend, schon mit 16 Jahren trat 
er in die SPD ein und wurde politisch tätig. 
Schon lange vor 1933 wurde er Mitglied im 
Reichsbanner und erlebte in dieser Zeit zu­
nehmend in vielen Auseinandersetzungen die 
künftigen "Machthaber". 

Seine freiheitlichen und demokratischen 
Gedanken bestärkten seinen Willen zum 
Widerstand, indem er mit anderen Kamera­
den und der ständigen Gefahr für Leib und 
Leben arbeitete. 

Nach 1945 war er einer der ersten Männer, die 
1951 das Reichsbanner - in Berlin der Frei­
heitsbund e. V. Landesverband Berlin - wie­
der ins Leben rief und mitbegründete. Seit­
dem stand er ständig in der vordersten Linie 
und brachte seine Erfahrungen und Kennt­
nisse für Freiheit und Demokratie ein. 

Wir verlieren mit ihm einen unserer wertvoll­
sten Kameraden im Freiheitsbund e. V. Berlin 
und dem Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold. 

Sein Andenken in Ehren zu bewahren ist uns 
eine hohe Verpflichtung! 
Freiheitsbunde.V. Berlin, Landesverband 

Die Bundeskonferenz tagte 

Am 30. März 1990 tagte in Frankfurt am Main die 
außerordentliche Bundeskonferenz des Reichsban­
ners Schwarz-Rot-Gold, Bund aktiver Demokraten. 
Anlaß war u.a. der Tod zweier Mitglieder des Bun­
desvorstandes und die notwendig gewordene Nach­
wahl. 
Zum neuen Pressesprecher wurde Kamerad Alexan-



der Matwejew, zu dessen Stellvertreter der Kamerad 
Hans Bonkas gewählt. 

Darüber hinaus nahm die Bundeskonferenz eine 
Satzungsänderung an, die wir in der nächsten Num­
mer dokumentieren werden. 

Die Bundeskonferenz war sich darüber einig, daß 
durch die neue politische Situation auch die Aufga­
ben des Reichsbanners zunehmen. Es sollen Kon­
takte zu ehemaligen Reichsbannerkameraden in der 
DDR aufgenommen und ausgebaut werden. Ferner 
wird das Reichsbanner sich um die historischen Stätten 
seiner Vergangenheit bemühen und darauf achten, 
daß die historische Aufarbeitung des Widerstandes 
der Weimarer Demokraten gegen antidemokrati­
sche Kräfte angemessen geleistet und dargestellt 
wird. 
AM. 

Alfred Körner wird Ehrenmitglied 
und 80 Jahre alt 

Unser Kamerad Alfred 
Körner wird am 29.7.1990 
80 Jahre alt. Geboren 
wurde er in der mitteldeut­
schen Industriestadt Des­
sau, in der er auch seine 
technische Ausbildung in 
allen Abteilungen der 
Junkers-Flugzeugwerke 
absolvierte. Nach Prüfung 
bei der Technischen Lehr-
anstalt erwarb er die Zu­

lassung zum Besuch der Zwickauer Ingenieursschu­
le. 

Über das technische Interesse hinaus beschäftigte er 
sich aber frühzeitig mit den sozialen, wirtschaftli­
chen und politischen Problemen seiner Zeit. Als 
Jugendsprecher im Betriebsrat der Junkers-Flug­
zeugwerke und als Obmann der Jugend des Deut­
schen Metallarbeiterverbandes Dessau, als Vorsit­
zender der Sozialistischen Arbeiterjugend (SAJ) und 
als Mitglied im Parteivorstand der SPD in Dessau 
setzte er sich aktiv für eine demokratische, soziale 
und freiheitliche Politik ein. In den 20er Jahren ein 
nicht gerade ungefährliches Unterfangen, dafür ein 
umso notwendigeres. 

Alfred Körner trat 1925 in die Metallgewerkschaft 
ein und am 1. Mai 1925 in die SAJ/SPD. Dies hieß 
für ihn von nun an, sich neben seinem politischen 
Engagement auch um die politische Weiterbildung 
bei der Gewerkschaft und den Lehrgängen der So­
zialdemokratie zu kümmern. Seihst im fortgeschrit­
tenen Alter besuchte er noch die Akademie der 
Arbeit an der Universität Frankfurt, um den Fort­
gang der Geschichte von der Höhe der Zeit aus 

beurteilen zu können. Wissen ist Macht, dies gilt für 
Alfred Körner, der darin den Vorbildern der alten 
sozialdemokratischen Schule gleicht. 

Das traurigste Kapitel in seinem Leben stellt die 
nationalsozialistische Machtübernahme 1933 dar. 
nachdem sich Alfred Körner 1928 dem Reichsban­
ner Schwarz-Rot-Gold in Magdeburg, dem Grün­
dungsort des Reichsbanners, angeschlossen hatte, 
mußte er, wie viele Kameraden auch, zunächst ein­
mal bei Freunden, Kameraden und Genossen unter­
tauchen. Schließlich stand man als Gegner der Na­
tionalsozialisten unter Polizeiaufsicht und nur durch 
das Verlassen des Heimatortes entging man dem 
Konzentrationslager. 1939 mußte auch er zum Kriegs­
dienst, um kurz vor Kriegsende bei Danzig in russi­
sche Gefangenschaft zu geraten. 

Nach seiner Rückkehr aus Russland, Ende 1947, 
hieß es für ihn die Ärmel hochkrempeln und beim 
Wiederaufbau der Demokratie rnitanzupacken. Er 
begann als Gewerkschaftssekretär des DGB mit dem 
Wiederaufbau des Verwaltungsbezirks Main-Tau­
nus. 1953-1957 wurde ihm die Werbeleitung der 
gewerkschaftlichen Büchergilde Gutenberg übertra­
gen, für die er dann in der gesamten Bundesrepublik 
warb. Er selbst fuhr von Betrieb zu Betrieb, um in 
den Betriebsbibliotheken dafür zu sorgen, daß den 
Arbeitnehmern der Nachkriegszeit jene demokrati­
sche Literatur nahegebracht wurde, die für das 
Bewußtsein einer neuen demokratischen Republik 
wichtig war. 

1958 arbeitete er bei der Stadt Frankfurt im Gewer­
be- und Ordnungsamt. Dabei hatte er schon früh mit 
dem heutigen politischen Modethema Ökologie zu 
tun. Schließlich standen bei der Vergabe durch die 
Stadt dem schnellen Wachstum natürlich auch 
umweltpolitische Bedenken entgegen. Alfred Kör­
ner versuchte damals schon, hier einen sinnvollen 
Ausgleich herzustellen. Mit viel diplomatischem 
Geschick galt es, das Interesse der Bürger und der 
Stadt aufeinander abzustimmen und dabei die Umwelt 
zu schonen. Weil man lange Zeit keinen geeigneten 
Nachfolger finden konnte, übte er seine berufliche 
Tätigkeit bis zum 67. Lebensjahr aus. 

Nach seiner Pensionierung jedoch setzte er seine 
politische Tätigkeit in der SPD, der ÖTV und dem 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold fort. Er war seit 
Neugründung des Reichsbanners wieder Mitglied 
und seit 1984 der 1. Vorsitzende des Ortsvereins 
Frankfurt, für und mit dem er in unermüdlicher 
Aktivität öffentliche Veranstaltungen plant und 
durchführt. Ohne seinen Einsatz, darüber sind sich 
die Frankfurter Kameraden einig, wäre der Ortsve­
rein Frankfurt nicht so stabil und mitgliederstark, 
wie er sieb heute präsentiert. Ihm ist es zu verdan­
ken, wenn viele neue Mitglieder gewonnen werden 
konnten und wenn das Reichsbanner auch in Hessen 
nicht in Vergessenheit geraten ist. Seit 1989 ist er 
nun auch der 2. Landesvorsitzende in Hessen, und er 
kann seitdem, auch mit seiner aktiven Hilfe, das 
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Anwachsen de.,; Landesverhandes heohachten. Auf 
der letzten Bundeskonferenz am 30. März 1990 wurde 
er von den Delegierten zum Ehrenvorsitzenden des 
Reichsbanners gewählt. 

Eine erstaunliche Frische zeichnet unseren Kame­
raden Alfred Körner aus. In hohem Alter noch macht 
er weite Reisen. Darüber hinaus erzählt er farbig 
von ihnen. Jedes Jahr ist er es, der mit großer Vita­
lität eine Busreise für das Reichsbanner und deren 
Freunde organisiert. An einem solchen Leben also 
verdeutlicht sich das, was auch den jungen Reichs­
bannerkameraden Vorbild sein kann: Politische 
Aufgeschlossenheit und aktiver Einsatz für die 
Demokratie im eigenen Leben. 
A Matwejew 

Du Reichsbanner Erscheint seit 1924 
Org,n des Reichsbanner Schwan-Rot-Gold, Bund aktiver Ocmo­
kraten e. V. 
und des Freiheitsbundes e.V. Berlin. Mitglied der Union Deutscher 
Widentandskimpfer- und Verfolgtenverblnde e. V. (UDWV). 
Gerichtutand und ErfOllungsort: Frankfurt am Main 
"Du Reichsbanner ist eine Publikation des Bundesvontandes des 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Bund aktiver Demokraten e.V., 
Wilhelm-LeucbnerStraßc 69-TI, Postfach 10 18 44, 6000 Frankfut 
am Main 1. 
"Du Reichsbanner" erscheint jlbrlich in vier Ausgaben. Ocr Bezug­
spreis belrit 6.00 DM zuzOglicb Venandkosten im Jahr. Abbestel­
lungen bis 6 Wochen vor Jabresscbluß. 
Gcsamthentellung: Druckerei Lehmann-Nold, Ahornstraße 30, 
6230 Frankfurt am Main 80. 
Redaktion: Karl-Heinz Jungmann (presserechtlich verantwortlich), 
Alennder Matwejew (Pressereferent und Redakteur des Bundes­
vontandes), Hartmut Schutz (Redakteur). 
Anschrift des Verlages. der Redaktion und des Vertriebs: Postfach 
10 18 44, 6000 Frankfurt am Main 1. 
FOr unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewibr Ober­
nommen. Namentlich gezeichnete Beilrige stellen nicht unbedingt 
die Meinung der Redaktion dar. Offizielle Stellungnahmen des 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Bund aktiver Demokraten e. V. 
-rden gekennzeichnet 

Kamerad Funk gestorben 

Unser Frankfurter Kamerad Friede} Funk ist 
am 21.6.1990 gestorben. 
Er war seit Gründung des Reichsbanners 1924 
Mitglied. Über viele Jahre hatte er den Vor­
sitz über den Ortsverein Frankfurt. 

Kamerad Georg Walther verstorben 

Am 3. April verstarb unser Kamerad Georg 
Walther im Alter von 82 Jahren. 
1930 trat er der SPD bei, 193.2 dem Reichs­
banner. Nachdem er 1951 aus der SED ausge­
stoßen wurde, er hatte sich gegen den Zwangs­
zusammenschluß von SPD und KPD gewehrt, 
mußte er 1955 auch aus seiner Heimat in den 
Westen gehen. Kamerad Walther gehörte zu 
der letzten alten Reichsbannergarde von Han­
nover. 

~--------------------------------------~ In einer Zeit des politischen Aufbruchs sind die Erfahrungen der Demokraten wichtiger denn je. Darum bittet 1 
die Redaktion die Kameraden darum. für das Reichsbanner und seine Zeitung zu werben. 1 

Ich bestelle die Zeitschrift DAS REICHSBANNER - Forum aktiver Demokraten. 

Name: ---- ------------------------------------- -

Vorname:--------- --------------------------------

Straße:--------------------------------------

Wohnort: 

Datum: 

Ich bin auch an einer Mitgliedschaft im REICHSBANNER interessiert: Ja / Nein 
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1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
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1 
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